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576 In Lauscha

Was hat uns mm diese Betrachtung gelehrt? Erstens, daß das Wort
Menschlichkeitnicht, wie es den Anschein hat, ans drei, sondern aus fünf Ele¬
menten besteht. Zweitens, daß sich von diesen Elementen zwei deutlich als
ursprüngliche Dingwörter erkennen und auf ihren einstigen Begriffswert be¬
stimmen lassen. Freilich reicht unser Sehvermögen nicht viel weiter als über
einen Zeitraum von zwei Jahrtausenden. Was man vorher nnter diesen Laut¬
gruppen verstand, oder wie die embryonalen Bildungen beschaffen waren, aus
denen sie erwachsen sind, bleibt problematisch oder in völliges Dunkel gehüllt. Die
Hauptsache aber ist die: wir haben uns ein wenig umgesehen in der Werkstatt
der Sprachschöpfung, wobei es au weiten und lehrreichen Ausblicke» nach ver-
schiednen Richtungen nicht gefehlt hat.

Weimar _____ F. Uuntze

In Lauscha
von Marthe Renate Fischer

om Standplatz der alten, mit großen Gerechtsamen beliehen gewesnen
Dorfglashütte gerechnet, die im Frühjahr 1906 abgerissen worden
ist, strahlt Lauscha halbsternförmig in drei Straßen ans, die ebenso
vielen Talern entsprechen. Die Berge stehn hier dicht, die Täler
sind eng, nur eben Ranm für eine Straßenflucht bietet die Talsohle.
Aber mit der Straßenflucht ist dem Ansiedlungstrieb nicht Genüge

getan, eine zweite, wohl auch eine dritte Flucht erheben sich terrassenförmigdarüber.
Wie die grasenden Ziegen stehn die schwarzen Schieferhäuser am Berge.

Es gibt kaum einen erhöhten Platz, von dem ans man den ganzen Ort übersehen
kann, die eine oder die andre Straße ist immer dem Blick entzogen. Was man
aber erschaut, ist von hohem malerischem Reiz. Die Häuser mannigfaltig in der
Form mit Frontispiz und Türmen oder auch ganz schlicht im Bau der mehrfachen
Stockwerke, klein und bescheiden, zweistöckig und stattlich, stehn schwarzgrauund
glänzend da im Schieferkleid, das bei vielen das ganze Haus, bei andern nur die
obern Stockwerke umfaßt. Die nieisten sind mit Mustern und Absätzen von hellerm
Schiefer verziert, mit hellen Schieferborten zwischen den einzelnen Etagen und
zwischen den Fenstern. Die schwarzen Häuser stehn gegen grüne Berge. Schwarz¬
grün ist die Farbe der krönenden Fichten, lichtgrün die weite Fläche der Berg¬
wiesen.

Getreidefelder sieht man nm Lanscha nur in ganz verschwindendemMaße,
wie ein Kuriosnm etwa. Der Sonimer ist kurz und beginnt spät, und der Boden
ist für Getreidebau ungeeignet. Auch Obstbänme sieht man nicht, statt ihrer die
Eberesche mit ihren rotglühendenFrüchten. Weiterhin tut sie sich in großer Pracht
zu langen Zeilen längs des Weges zusammen, da wo sich die Landstraße dem
Rennsteig nähert. Außer dem Getreidebau und deni Obstbau war noch eine andre
Gabe der gütigen Natur bisher den Lanschaern vorenthalten — der Sperling.
Nach verschiednen mißlnngnen Versuchen, ihn einzubürgern, scheint jetzt Aussicht
vorhanden zu sein, daß sich der Granrock seßhaft macht. Wer sich einmal seines
Mittagschläfchenshat erfreueu wollen, während die granrvckige Bande im Kastanien-
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bäum vor dem Fenster Unterhaltung pflog, wer einmal ihre eindringliche Art ge¬
nossen hat, einander auszuschimpfen nnd sich mit ihren Stimmmitteln zu über¬
bieten, wird schwerlich das Verlangen der Lanschaer nach ihrer Ansiedlnng begreifen
können.

Mustergiltig sind die Wege nm Lauschn. Die Zeiten, wo die Flußbetten
zugleich Fahrstraßen waren, sind vorüber. Vergangen sind die Tage, wo bei
schweren Bergabfahrten die Schlaufreiser an die Wagenräder gebuuden und die
Klapperstecken zwischen die Speichen gesteckt wurden. Vorüber ist anch die Un¬
sicherheit der Wege, auf denen in alten Tagen räuberische Herren und räuberisches
Gesindel auf Beute fahndeten, oder wo Meister Petz mit unliebsamer Bekannt¬
schaft drohte. Der letzte Bär ist auf dem Thüringer Walde um die Mitte des
achtzehnten Jahrhunderts erlegt worden. Jetzt werden einem bei den Lentcn „anf
der Lausche" höchstens noch Bären aufgebunden. Sie neigen dazu. Es ist ein
Volk mit künstlerischen Impulsen und lachenden Gedanken.

Die Gasflamme zehrt. Nach heißen Arbeitsstunden packt den Glasmacher das
Blaumachefieber, das zum kühlen Trunk hinzieht oder in den Wald lockt.

Schlimm, schlimm ists nm die Frühlingszeit, wenn der Schnee gewichen ist,
der in hohen Schanzen den Ort monatelang eingeschlossen hatte, wenn die Berg¬
wiesen grünen und voller Blumen stehn, und der Wald seine frischen Triebe auf¬
setzt, die Fichte ihre saftgrünen Reiscrchen, die Kiefer ihre roten Freudeulichter.
Hunderttausend Arme strecken sich alsdann ans nnd packen den Mann an der Stich¬
flamme. Die Vögel singen! singen! singen! die Sonne scheint, und es ist nicht
Weihnachtszeit, wo die Bestellungen drängen.

Die Lanschaer sind ein schöner Menschenschlag, die Züge des Gesichts intelligent,
das Gebaren lebensfroh und herrcnhaft. Die Mädchen sind sanft, ein wenig ver¬
halten, ein wenig schmachtend. Man achte nur darauf, wenn das kleine Volk aus
der Schule kommt. Viel Schönheit wird man da erschauen. Viel feine, schmale
Gesichter der kleinen Mädchen. Viel Blondes mit leuchtenden grauen und blauen
Augen. Aber auch feines Schwarzes und Schwarzäugiges mit feuchtschimmerndem
Blick der Rehaugen.

Die Lauschaer haben ihren Sountagstheaterzng, der während der Winter¬
monate den Theaterbesuch in Koburg ermöglicht, sie gehn zu Lichte nnd zu Rocken.
Zu Lichte bedeutet eiuen kleinen Abendbesnch, zn Nocken will einen nachmittäglichen
Schwatz bezeichnen. Sie tanzen nnd spielen Komödie und machen anf Rechnung
ihres Geselligkeits- und Bewegungstriebs ausgiebigen Gebrauch von der Klnb- und
Vereinsbildung. Ich will nur des Zimmerstutzenklnbs erwähnen, dessen Mitglieder
dem Stutzenschießeu im gedeckten Raum obliegen. Es giebt Kriegervereine, Turn¬
vereine, Gesaugvereine usw., unter diesen den weit über Lauschas Grenzen hinaus
bekannten und geschätzten Kirchenchor und den Verein der Ratten. Die Ratten
sagen „Knör!" bei der Begrüßung und „Schieb!" beim Abschied. Bei Ab¬
stimmungen erheben sie nicht wie gebräuchlich die rechte Hand, sondern das linke
Bein. Sie halten ihre Sitzungen und Übungen im Schützenhaus, wo auch ihr
Vereinsbild hängt, die Ratte im Kellerloch. Während die aktiven Ratten der
Pflege des Gesanges obliegen, sitzen die passiven Ratten im Nebenzimmer. Mir
war es vergönnt, dem Gesang der Ratten zu lauschen, ich saß als Gast im Zimmer
bei den aktiven.

Die Lanschaer sind früher gefährliche Vogelsteller gewesen und sind es, trotz¬
dem daß die Polizei die Augen aufmacht, bis zu einem gewissen Grade auch heute
noch. Der Gesangskünstler und Kunstverständige in ihnen lauscht mit Entzücken
den feinen Läufern, Schleifern, Flötentönen der kleinen Waldsänger nnd entzückt
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sein Herz immer aufs neue an den wundervolle», glasreinen Passagen, an den
dunkeln, schmachtenden Lockmelodien und Liebcsla»te». Zwei, drei, vier, fünf der
Sänger muß der Mann aus Lauschn haben, wenn es sein kann, zu seiner Erbauung,
seiner Aufheiterung nnd seinem Zeitvertreib. Er sperrt sie in sehr kleine Vogel-
baner uud hängt sie außen ans Haus, ein Verfahren der Freiheitsberaubung, das
einer großen Grausamkeit gleichkommt, für das man aber in der Musikliebe des
Lauschciers einen Mildernngsgrund finden kann. Denn der Lauschaer ist musikalisch
bis — sagen wir einmal: bis auf die Knochen.

Ich hörte bei den „Ratten" den Alpenjäger aus Schillers Tell, komponiert

Pfusch, ^ donnern die Höhen, es zittert der Steg,
Sticht grauet dem Schützen auf schwindlichtem Weg,

nnd mir lief es leise über die Haut. Wie der Glasfluß, aus dem sie ihre Kunst-
gebilde au der Gasflamme ziehen, keine Treppen und Absätze kennt, sondern sich
im ebnen kristallnen Fluß entwickelt, so kannte ihr Gesang kein hörbares Einsetzen
nnd Absetzen. Die Stimmen schmolzen sich gleichsam durchsichtig ein.

Der Genuß derselben Beobachtung wurde mir bei dem ganz zarten Material
der Knabenstimmen gelegentlich des Kirchengesangs am Sedcmfest zuteil.

Lauschn hat unter Kriegsplagcn nnr um 1814/15 durch die Einquartierung
der befreundeten Russen, die ihre Knuten uicht feiern ließen, zu leiden gehabt. Der
Dreißigjährige Krieg ist an dem jungen Orte vorbeigezogen, ebenso der Bruderkrieg
von 1866. Zur Erinnerung an den Deutsch-französischen Krieg von 1870/71
feiern die Lauschauer alljährlich den Sedcmtag. Da trommelt, pfeift und „musiekt"
es vom frühen Morgen an. Die Schule, in Klassen geteilt, hält ihren Umzug.
Heil dir im Siegerkranz! Ich sah die goldigen Dreikäsehochs, die im ersten Jahr
den Schulranzen trugen. Sie schrieen Hurra wie die kleinen Hähne bei den Kräh¬
versuchen. Blechern uud wacklig stiegen die Stimmcheu auf. Was ihnen an Kraft
und Fülle des Tous noch abging, ersetzten sie durch Beharrlichkeit. Sie trugen
farbige, steife, spitze Papierhelme auf den Köpfen, wie die umgestülpten Tüte»
beinahe, und einen Ledergurt mit Holzschwert, das sie zuletzt als Spazierstock be¬
nutzte». Mit weinroteu Helmen zogen sie dahin. Andre Klassen folgten mit hell¬
blauen und dunkelblauen. Die Knaben der ersten Klasse trugen männlich ihre Hüte.
Und dann kamen die Mädchen, festlich gekleidet, mit Kränzen in den Haaren: der
Auszug der Staatengruppen unter Vorantritt der Germania, die den Siegerkranz
in der Hand trug, die sechsundzwanzig deutschen Staaten in ihren Nationaltrachten,
nicht ganz echt, aber voller froher Farbe, und die darstellenden Schülerinnen voller
Anmnt und Frende. Sie zogen auf die Eller über dem Dorf. Und hier auf der Berg-
und Waldwiese entwickelte sich das Kinderfest mit Deklamation nnd Festspiel.

Am andern Tage zogen wir Erwachsnen hinauf. Mit klingendem Spiel die
beiden Kriegervereine. Die Fahnen flatterten! Die Glocken läutete»!

Wieder Trompetenklänge: der kleine Ernsttaler Kriegerverein.
Es ging den steilen, steinrauhen Weg hinauf. In: Walde war ein rot be¬

kleideter Altar errichtet. Pfarrer nnd Vikar im Ornat erwarteten die Gemeinde.
Der Vikar verlas die Liturgie, der Knabenchor fiel ein, ein wunderbar zarter und
doch voller Gesaug, der gewaltig das Herz bedrängte. Auch hier schon das hauch¬
zarte Einsetzen der Stimmen ohne Naht und scheinbar ohne Mühe. Und dann die
Feldpredigt voll Natürlichkeit und Warme! Von der schweren Franzosenzeit, den
Jahren der Demütigung zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, ausgehend,
stieg sie weiter durch Jahre der Zerrissenheit und des Unfriedens bis zu der große»,
allgemeinen, brüderliche» Erhebung von 1870, wo rinnendes Blut znin Binde-
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Mittel wurde. Die Kricgervereiue hatten einen Kreis um die Altargruppe ge¬
schlossen. Dahinter staud die Gemeinde. Viele lagerten auf dem ansteigenden
Waldboden. Weiches, stilles Herbstwetter doller Sonne, Wald- und Grasduft!

Auf demselben Platze folgte am Nachmittag Konzert uud Rvstwurstessen, Am
Abend war Ball in den beiden großen Gnsthöfen von Böhm und Zum wildeu
Mau». —

Die Lauschaer Kirche ist um 1730 bis 1732 gebaut worden, eiu kleines Gottes¬
haus auf Bergeshvhe. Leider ist eine Erweiterung oder ein Neubau trotz des
verhältnismäßig riesenhaften Anwachsens des Ortes noch nicht nötig geworden.

Der 1597 gegründete Ort bekam 1768 seine erste Schule. Nach mehrfachen
Umbauten und Neubauten ist im April 1897 in der Bahnhofstraße die jetzige nene
Schule eingeweiht worden, ein imposantes, zweiflügliges rotes Gebäude mit Zentral¬
heizung. Badcraumen. vierzehn Lehrsälen, Zeichensaal, Physik- und Bibliothekzimmer.
An den Wänden der Klcisseusäle sieht man farbige Steindrucke, sodann Re¬
produktionen nach Michelangelo, Raffael nsw., Köpfe nach Dürer, Illustrationen
von Richter, biblische Bilder von Overbeck usw. Au der Wandhöhe wunderschöne
Friese. Mir hat der Hahnenfries viel Spaß gemacht, zwei wild aufeinander los¬
stürzende Hähne, mit groteskem Hnmor hingestellt. Entzückend liebenswürdige
Viecher, denen man beim ersten Hinschanen drei Beine zutraut. Sehr interessant
ist das Gebirgsrelicf, das den Gcbirgsstock um Lauscha zeigt, mit Dörfern, Siedlungen,
Wegen, Seen. Die Länge des Reliefs beträgt zwei Meter, die Breite anderthalbeu,
das Gewicht fünf Zentner. Das Material ist Pappe. Der Verfertigen heißt
O. W. Jmhof uud wohut in Niederzimmern bei Weimar. In einem der Säle hat
auch der das Museum enthaltende Glasschrank Aufstellung gefunden mit den Zeichen
früherer Lebeusbetätiguug, die vom Lehrer Apel gesammelt worden sind. Alte
Nadelbüchschen aus Milchglas, Triukgesöße für Vögelversaud, Musterkarteu, die
die Entwicklung der Perleuiudustric veranschauliche», das große Bild von der
Mordtat im benachbarten Bernhnrdstal, wo ein Tagelöhner im Jahre 18-14 seine
Frau und seine vier Kinder durch Axthiebe tötete, eine Tischdecke von Glasgespiust,
Pfeifeuköpfe mit gemalten feinen Männer- uud Frnueubilderu, ganz delikat ansge-
führt, liebe altfränkische Gestalten der Wirklichkeit, gute Köpfe des berühmten Ens
darunter. Uud dann Schachteln! Holzschachteln init Wismutmalerei, dick herum¬
laufenden Rvscngirlcmden. Auf dem Deckel ein Bild auf Papiergrund. Uud um
das Bild herum iu deutlichen Leitern ein Sprüchlein böser Art. Die Schachtel¬
macher waren unartig, und die Jungfern jener Zeit mochten zuletzt keine Schachteln
mehr kaufen, weil die Verslein allzu frech und kräftig waren.

Von der Lauschaer Schule will ich nicht Abschied nehmen, ohne noch der Fort¬
bildungsschule zu gedenken, die obligatorisch ist, und die die Jugend nach der Kon¬
firmation besncht. Die Mädchen erhalten Unterricht im Kochen, Schneidern, Aus¬
bessern, Zeichnen, iu der häuslichen Buchführung usw. Die Fortbildungsschule für
Knaben zerfällt in drei Gruppen: eine für Glasbläser, eine für Handwerker, eine
dritte für sogenannte „ungelernte" Berufe. Alle drei Gruppen genießen Unter¬
richt in Volkswirtschaftslehre, Bürger- und Geschcskunde, Berufskunde, Deutsch
(Geschäftsbriefe usw.), Rechnen (Kalkulation usw.), Buchführung. Außerdem Gruppe 1:
Zeichnen, Modellieren, technischen Unterricht in der Fachschule; Gruppe 2: Fach¬
zeichnen; Gruppe 3: Kulturgeschichte und neueste Geschichte. Alles den jeweiligen
Verhältnissen der Schüler angepaßt.

Lauschas Schwerpunkt liegt in der Glasindustrie. Aber mau darf, wenn man
von Lauscha berichtet, auch eines andern Kunst- uud Erwerbzweiges nicht vergessen,
der Porzellanmalerei. In Lauscha angefertigte Bilder auf Porzellaugrund gehen
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als Exportartikel über die Meere. Bei Julius Greüiers Sohn sah ich entzückende
Platten nach alten und neuen Meistern, Nnffael, Tizian, Tischbein, Gri'chner u, a.,
in sehr schönen Kopien, daneben auch, mit Rücksicht auf die Marktnachfrage, die
sogenannten „schönen" Fraueuköpfe. Deu Tropfen Bier zu deu Feierstunden braut
sich Lauschn iu drei Brauereien selbst. Uud dauu glänzt es durch etwas, das es
nicht hat — deu Aberglauben. Der Lauschacr glaubt nur, was er sieht und greifen
kann, recht im Gegensatz zu den allgemeinen Gepflogenheiten des Thüringer Landes,
in dessen Burgtrümmern uoch die weißeu Fräulein umgehn, und von dessen An¬
wohnern noch besonders bevorzugte, wenn auch sehr im geheimen, die Besuche vou
Drachen empfangen.

Die Bevölkerung von etwa 5500 Seelen weist eine verhältnismäßig nur ge¬
ringe Anzahl von Eigennamen auf, unter denen die Namen der Gründer Greiner
und Müller nm meisten vertreten sind.

Das hat natürlich ein Festhalten von allerlei Ncckuamen zur Folge gehabt.
Man hört sie nicht nur kurzweg statt der Vatersnamen gebrauchen, sondern sie
werden auch iu deu amtlichen Registern geführt, stehen auf den Firmenschildern,
und die Post würde nicht wissen, wie sie ihrer entrateu sollte. Greiuer Vetters
Sohu, Greiuer Schlotfeger, Greiuer Häusle, Greiner Adam, Greiner Stürmer,
Greiner Mai. Müller Schmoß. Müller Kuller, Müller Patle, Müller Kautz,
Müller Uri. Böhm Pertsch, Bllhm Schnak nsw.

Wenn man bei dem sanften Rauschen und Schnnrreu der Gasflammen dnrch
Lcmscha geht, sich an den Schicferhäusern erfreut, den herausgesteckten Köpfen, den
in den Fenstern liegenden Packen prächtiger Betten, den außen angehängten kleinen
Vogelbauern, wird einem auch bald die Frau mit dem Lieferungskorb auffallen,
die die fertige Ware zum Kaufmann trägt. Anf dünnen Holzplatten, die den
Korb weit über sein Maß verbreitern, stehen in vielen Etagen hoch aufgetürmt die
kleinen weißen Pappkartous mit der zerbrechlichen Glasware. Tragisch kann sich
diese Ablieferung bei schwerem Wind gestalten. Als ich, von Taubenbach kommend,
mit Geschirr gen Lauschn fuhr, stand so eine Liefernngsfrau auf der Jgelshieber
Straße an die Barriere geklammert und heischte Hilfe gegen den Wind, der sie
umzuwerfen drohte. Die Fracht war durch ein Tuch auf dem Korb festgebunden.
Der Nosselenker stieg ab und stützte Frau und Korb um die Wiudecke herum.

Die schönste Zeit für einen Besuch in Lanscha ist das Frühjahr, das hier auf
den Monat Juni fällt. Aber auch der Herbst ist, wenn man ein wenig vom Glück
begünstigt ist, von eigner hoher Schönheit. Im sonnenwarmen Wetter hebt eine
Wanderschaft der Männer und Burschen mit ihren kurzen Sensen nach den Berg¬
wiesen an. In sehr gebückter Haltung arbeiten diese „Mcihder". Herb steigt der
Grasdnft auf. Uud die Fraueu uud Mädchen haben die hellen Kopftücher locker
uuter dem Kiuu verknotet uud arbeiten mit ihren Rechen. Hüben uud drüben,
rechts uud links, an alle» Berglehnen sieht man die Heumacher. Der Jodler steigt
auf. Nicht der Jnhschrci, wie ihn zum Beispiel das Saaltnl kennt, sondern der
fein modulierte Jodler, der wie eine Kette bnnter Glaskugeln, in denen sich die
Soune spiegelt, herüber fliegt. Nachher kommen die Frauen mit ihren gewaltigen
Heubürden, die sie im Tuch auf dem Rücken heimschaffcu, und auf den abgeernteten
Wiesen sieht man nuu Lauschas Gemsen, die Ziegen! Lauschas größere Kinder
tragen die kleinern, auf dem Rücken festgebunden, im Tuch.

Von stillem, feinem, starkem Reiz ist die Natur hier oben. Ein Zauber geht
von diesen vielen, vielen Bergköpfen ans. Man nimmt einen Tropfen Sehnsucht
mit heim, man läßt ein Stück Herz zurück dafür. Nie ist mir in diesen engen
Tälern ein Gefühl der Beklemmung und des Gedrücktseins gekommen, immer aber
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habe ich in der köstlichen Höhenluft das Gefühl des Geborgenseins gehabt, des
den-Wolken-nnher-gebracht-seins.

Wenn man ein träger Spaziergänger ist, hier erwächst einem die Kraft zu
einem fleißigen, hat man schwerfällige Fußgelenke, hier werden sie zu elastischen.

Die Bergköpfe locken, und die Täler locken, die Wälder und die Wiesen laden
ein, sie zu betreten, der dunkle Reiz der Griffelbrüche, das pittoreske Profil des
rötlichgelben Sandsteinbruchs ziehen hin zur Betrachtung. Und dann möchten die
kleinen schwarzen Dörfer in der Nähe des Rennsteigs aufgesucht sein, die locker
hingestreuten Siedlungen und die wunderbaren tiefen Gründe.

Da stehen Fichten am blanken Bach, stark und breit in uuerhörter Pracht des
Wuchses. Ernst, dräuend, voll gehaltnen Schweigens stehen sie auf ihren Plätzen.
Was mögen diese stummen Baumriesen, diese stillen Steine und Gerölle, diese halb
verborgnen Wege und Pfade schon alles gesehen haben!

Der Marquis von (Larabas
Roman von palle Rosenkrantz

Vierter Teil

Lrstes Rapitel
(das auch von einer Hochzeit handelt, bei der aber Katt die eigentliche Hochzeitsrede hält)

»rndstrup war in Festespracht gekleidet, als der Tag, an dem Kom¬
tesse Roses Hochzeit stattfand, gekommen war. Man stand erst im
Oktober, und die Herbststürme hatten noch nicht den Wald nnd
den Park verwüstet. Goldrot war der Rahmen, der sich um die
Weißen Mauern von Trudstrup schloß, und goldrot der Schein, der

! durch die Fenster der Schlofzkapelleüber Rose glitt, die, ihre Hand in
der Jörgen Steenfelds haltend, auf einem mit Silber eingefaßten Schemel kniete,
uni zu gelobeu, daß sie ihm als seine rechte Gattin durch das Leben folgen werde.

Zahlreich waren die Worte, die über den breiten Tisch klangen; Verwandte
und Freunde wetteiferten, das junge Paar zu begrüßen, und der Prediger mit dem
Champagnerglas in der Hand redete die schönsten Worte von der Lilie auf dem
Felde und dem Rittersmann mit dem Federhut, Worte, die so schön waren, daß alle
vermeinten, sie zum erstenmal zu hören, während sie schon häufig erklungen waren.

Rose war als Braut scheu und bleich, doch stolz und strahlend, als sie in dem
alten Rittersaale saß, wo die ehrwürdigen Ahnen auf sie herabstarrten, und das
Gold und Silber des ganzen Geschlechtsauf dem breiten, gewebten Tuch aufgetürmt
stand. Die Worte summten ihr vor den Ohren, sie sah nur ihn, der lächelnd und
glücklich an ihrer Seite saß und bereit war, sie in die weite Welt hinauszuführen.

Die Verlobungszeit hatte ein halbes Jahr gedauert, und Rose war oftmals,
besonders in der letzten Zeit, mit Jörgen zusammen gewesen. Und Tag für Tag
hatte er mehr an Herrschast über sie gewonnen, sicher und ruhig, wie er war. Ihr
Vertrauen aber schenkte sie ihm doch noch nicht; das wollte sie erst tun, wenn sie
und Jörgen ganz allein miteinander wären. Ihre Gnaden war unermüdlich gewesen,
gute Ratschläge und praktische Winke zu erteilen, und Rose hatte ihr willig und
lächelnd zugehört; sie war ja immer etwas einsam für sich gewesen, nun wollte sie
sich auch selbst den Weg durch das Leben bahnen. Nur Jörgen sollte ihr dabei helfen.
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